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Drudan, der Mysterienmacher









	»Wollt ihr wirklich bei diesem Wetter noch fahren?« fragte Olivia besorgt und spannte den Regenschirm auf.


	Es goß in Strömen.


	Der Regen klatschte auf den schmalen Weg aus Kopfsteinpflaster vor dem kleinen, abseits gelegenen Haus, das einst Teil eines Gehöfts gewesen war, in das Olivia Pascal vor sieben Jahren eingezogen war.


	Sie lebte einsam hier in der Camarque.


	Dominique Monde, eine attraktive Dreißigerin, die aussah wie eine rassige Zigeunerin und das lange schwarze Haar als Pferdeschwanzfrisur trug, winkte ab und schloß ihre Jacke.


	»Wir wollen nicht, wir müssen«, sagte sie.


	»Überlegt es euch doch noch mal. Bei diesem Wetter schickt man keinen Hund auf die Straße, und ihr wollt noch bis Paris fahren«, warf Olivia ein. »Bleibt über Nacht hier und fahrt morgen früh. Hier ist Platz genug.«


	»Und gemütlich ist’s auch«, schaltete sich Catherine Royer ein. Dominiques Freundin, die diese aus der Seine-Metropole mitgebracht hatte.


	Catherine war klein und zierlich und hatte das kastanienbraune Haar kurzgeschnitten.


	»Es hilft alles nichts«, drängte Dominique zur Eile. »Um zehn Uhr hab’ ich einen Termin, den ich nicht verschieben kann. Produzenten läßt man nicht warten.« Sie war Chanson-Sängerin und plante eine Langspielplatte mit neuen Liedern. »Je länger wir hier stehen, desto schwerer wird der Abschied und schließlich lassen wir uns dann doch noch überreden…«


	»Genau das will ich vielleicht erreichen«, sagte Olivia schnell.


	»Kommt nicht in Frage!«


	Dominique lief los.


	Ihr weißer Peugeot stand nur drei Schritte vom Hauseingang entfernt.


	Sie riß die Wagentür auf und kroch ans Steuer. Catherine nahm Platz neben ihr.


	Der Regen trommelte aufs Dach, spritzte vom Steinpflaster und der Kühlerhaube in die Höhe. Das gelbliche Licht über dem Eingang des alten Hauses sah aus wie in Wasser getaucht, so dicht war die Regenflut.


	Die Freundinnen riefen sich noch einige Worte zum Abschied zu, dann startete Dominique Monde.


	Sie fuhr aus dem Vorhof auf einen holprigen Weg, der mitten durch Feld führte.


	Die Fahrerin hupte noch mal kurz. Im Rückspiegel sah Dominique, wie Olivia Pascal mit dem Regenschirm in der Hand im Haus verschwand und die schwere Holztür ins Schloß drückte.


	Dominique Monde lehnte sich zurück und schaltete das Radio ein. Der Sender Paris brachte einschmeichelnde Melodien.


	»Die richtige Zwölfuhr-Musik«, sagte Catherine und zog ihre Strickjacke zu. »Das ist die Stimmung, wie ich sie liebe… ein bißchen müde, aber nicht zu müde, um alles noch mitzubekommen…, das monotone Geräusch des laufenden Motors… der prasselnde Regen… im trockenen, warmen Auto sitzen und dann Musik hören… Musik zum Träumen…«


	Der Peugeot erreichte die Straßenkreuzung, an der es links ab nach Arles ging.


	Unweit der Kreuzung stand ein altes, verfallenes Haus, an dessen Front in verwaschenen Buchstaben das Wort »Hotel de Camarque« zu lesen war.


	Fahles Licht über dem Eingang und zwei parkende Wagen ließen den Schluß zu, daß in dem Haus noch Gäste abstiegen. Dabei sah es aus, als würde der heftige Regen in kurzem den letzten Rest Farbe verwischen und auch noch den morschen Verputz herunterspülen.


	Diesen markanten Punkt kannte Dominique.


	Sie wußte genau, daß nach der Kreuzung die einsame schmale Straße, die durch die flache Landschaft führte, nach wenigen hundert Metern einen scharfen Bogen nach rechts machte. Arles lag rund dreißig Kilometer entfernt. Bis dahin war auf der engen und schlechten Straße bei diesem Wetter ein rasches Vorankommen unmöglich. Von Arles bis Avignon würde es dann besser werden, von dort aus war es über die Autobahn nach Paris überhaupt kein Problem mehr.


	St. Alba, wie das Gut hieß, das die Malerin Olivia Pascal erworben hatte, lag am äußersten Rand der Camarque. Hierher verirrten sich nicht mal Touristen.


	Darauf legte die Naturliebhaberin auch keinen Wert. Sie beobachtete die Schwärme von Vögel, die wildlebenden Pferde, die sich manchmal bis an die verwitterten Mauern des ehemaligen Gutes heranwagten…


	Dominique Monde fuhr im Schrittempo. Auf der mit Schlaglöchern übersäten Straße stand das Wasser, und neben der Fahrbahn waren in der Zwischenzeit kleine wildreißende Bäche entstanden, die braune Erde, abgerissene Zweige, Laub, Papier und allerlei Unrat auf die Straße spülten.


	Die Dunkelheit ringsum war wie ein Mantel. Das Scheinwerferlicht wurde vom Regen und der nassen Straße förmlich geschluckt.


	Rund sechshundert Meter nach dem »Hotel de Camarque«, das wegen der Bäume am Straßenrand nicht mehr zu sehen war, hatte Dominique zum erstenmal das Gefühl, daß etwas nicht stimmte.


	»Ich glaub’, wir haben uns verfahren«, bemerkte sie leise und wurde unwillkürlich noch langsamer. »Die Gegend hier – kommt mir unbekannt vor…«


	Catherine Royer richtete sich auf.


	»Die Straße führt doch eigentlich immer geradeaus«, bemerkte sie auf die Worte ihrer Freundin. »Da kann man sich doch nicht verfahren.«


	Dominique Monde zuckte die Achseln. »Ich verstehe das auch nicht… Aber sieh doch selbst: da vorn stehen Häuser… oder was soll das sonst sein? Auf dem Herweg – gab’s auf beiden Seiten der Straße nur flaches Land und Sträucher.«


	»Du hast recht… das sind Häuser.«


	»Vielleicht hat sie jemand in der Zwischenzeit errichtet«, sagte die Fahrerin dumpf. Es sollte ein Scherz sein, aber er klang nicht so.


	Dominique Monde fuhr weiterhin mit geringer Geschwindigkeit.


	Die junge Frau aus Paris beugte sich weit vor, um besser sehen zu können.


	Noch immer regnete es stark, als hätte der Himmel alle Pforten geöffnet und würde seine ganze Wasserflut auf einmal zur Erde herabstürzen lassen.


	Dominique fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, in dieser Abgeschiedenheit und Einsamkeit vielleicht auf überspülter Straße steckenzubleiben.


	Die Scheibenwischer schafften es kaum noch, die Regenflut von den Fenstern zu schieben.


	»Vielleicht hätten wir doch über Nacht in Olivias Haus bleiben sollen, Catherine«, sagte sie zu der Freundin an ihrer Seite, ohne den Kopf zu wenden, »… ich muß im Regen die Straße verpaßt haben und bin möglicherweise auf eine geraten, über die früher mal der Verkehr geführt wurde.«


	Hinter dem Regenschleier zeigten sich zu beiden Seiten bucklig aussehende, windschiefe Häuser.


	Sie waren sehr niedrig, keines höher als eine Etage.


	Und alles – völlig dunkel.


	Die Scheinwerfer erfaßten ein Ortsschild, verwittert und morsch, daß der Name kaum zu lesen war.


	Nur ein »L« und ein »O« ließen sich eindeutig ausmachen.


	Jenseits des Richtungsanzeigers wehten milchigweiße Nebelschwaden über die Straße. Der Regen war weniger stark, das Prasseln hörte auf.


	Aus dem Auto starrten die beiden Frauen auf die enge, holprige Straße, die vor ihnen in der Dunkelheit, aber jenseits der Reichweite des Scheinwerferlichts, eine seltsame Streckenführung aufwies.


	»Unheimlich ist’s hier.« Catherine Royer senkte unwillkürlich ihre Stimme, als fürchtete sie sich davor, laut zu reden.


	Dominique Monde nickte. »Der Ort muß verlassen sein… nirgends steht ein Auto… nirgendwo brennt Licht.«


	»Halte doch mal!« sagte Catherine plötzlich. »Da vorn… ist doch jemand!«


	Der Peugeot, der nur mit einer Stundengeschwindigkeit von dreißig Kilometern durch den unbekannten Ort rollte, kam zum Stehen.


	»Was hast du gesehen?« wollte Dominique Monde wissen.


	»Einen Schatten…, so, als ob jemand die Straße… vor uns überquert hätte.«


	»Merkwürdig. Ich habe… nichts dergleichen beobachtet.«


	Dominique Monde fuhr wieder an.


	Die Straße war gerade so breit, daß der Wagen Platz genug hatte. Links und rechts stießen die extrem schmalen Gehwege an die Reifen.


	Die unter den schmutzigen Dächern geduckt aussehenden Häuser wirkten bedrohlich, als würden sie in der Dunkelheit weiter heranrücken.


	Und dann geschah, was keine der beiden Frauen wahrhaben wollte.


	Die Straße wurde immer enger, die handtuchschmalen, düsteren Häuser standen so dicht zusammen, daß die Dachränder über die Straße ragten und einander berührten.


	Der Peugeot kam nicht mehr weiter.


	Die Straße war zu schmal.


	Wenn Dominique Monde nur noch zehn Zentimeter vorwärts rollte, streifte sie mit beiden Kotflügeln die Häuserwände.


	»Wir sitzen fest«, sagte die Fahrerin fassungslos. »Das ist eine Sackgasse.«


	Hilflos sah sie sich um.


	Die kleinen dunklen Häuser links und rechts neben ihnen standen so nahe, daß die beiden Frauen Einzelheiten erkennen konnten.


	Die Fassaden waren brüchig, die Fensterläden hingen schief, Wind und Regen fuhren zwischen sie und brachten sie zum Klappern.


	Zwei Minuten saßen Dominique und Catherine wie versteinert in dem Peugeot, davor schien sich alles zu bewegen.


	»Wir träumen«, unterbrach die grazile Catherine die Stille. »So etwas gibt’s doch nicht…«


	»Wir sind beide hellwach… und wir werden feststellen, wo wie hingeraten sind«, gab Dominique Monde sich einen Ruck. Sie tastete nach dem Türgriff.


	»He, was hast du vor?«


	»Rausgehen! Ich will wissen, wo wir sind. Ich weiß genau, daß ich die gleiche Richtung gefahren bin wie auf dem Weg nach St. Alba. Nur gab’s da noch keine Häuser.«


	»Stoß zurück, Dominique… Ich will weg hier… ich hab’ Angst… Hier geht’s nicht mit rechten Dingen zu…«


	»Genau das will ich feststellen, Catherine. Ich will wissen, ob wir uns die Häuser nur einbilden oder ob sie wirklich vorhanden sind.«


	Noch während sie sprach, griff Dominique hinter sich auf den Rücksitz und nahm den zusammengefalteten Schirm zur Hand. Sie stieg aus dem Auto und klappte ihn auf.


	Der Regen war noch schwächer geworden, und auch der heftige kühle Wind hatte nachgelassen.


	Dominique Monde richtete sich auf und streckte ihre Hand nach der Hauswand aus, die direkt vor ihr emporragte.


	Die Fingerkuppen der Frau ertasteten den Widerstand.


	»Seltsam«, murmelte Dominique, dann kniff sie sich schnell in die Wange. Den Schmerz spürte sie auch.


	Catherine verließ ebenfalls das Auto und zog ihre Jacke über, während sie auf die Freundin zukam.


	Die grazile Französin wollte etwas sagen, als sie im Ansatz des Sprechens unterbrach. Sie sah, daß Dominique den Finger an die Lippen legte.


	Eine halbe Minute verstrich.


	Wie Dominique Monde verhielt sich auch Catherine Royer mucksmäuschenstill.


	»Fällt dir etwas auf?« fragte die Chansonette dann und unterbrach die eingetretene Stille.


	»Etwas – ganz Bestimmtes?«


	»Ja?«


	Wieder Stille.


	»Die Ruhe… diese Grabesstille«, bemerkte Catherine dann.


	Die Frau mit der Pferdeschwanzfrisur nickte. »Das ist es! Man hört nicht mal den Regen fallen…« Wieder verging eine halbe Minute, und die beiden Frauen standen in der engen unheimlichen Straße da, als wären sie erstarrt. Sie hielten den Atem und und lauschten.


	»Laß’ uns weiterfahren… rückwärts… hier ist es mir nicht geheuer.« Catherines Stimme klang wie ein Hauch.


	Dominique nickte und lief zwei Schritte weiter. Man hätte ihre Schritte auf dem nassen Kopfsteinpflaster hören müssen. Doch auch diese Bewegung erfolgte völlig lautlos.


	Catherine biß sich auf die Lippen und wich nicht von der Seite der Freundin, um herauszufinden, was hier los war.


	Sie ging auf eine Haustür zu und drückte gegen die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen. Lautlos wich sie nach innen zurück und gab den Weg frei in eine dunkle, schmale Diele, aus der muffiger Geruch drang.


	»Häuser die nachts offen stehen.?« flüsterte Catherine erschrocken, »die gibt’s doch nicht…«


	»Hallo?!« rief Dominique Monde plötzlich halblaut, und ihr Ruf hallte durch die Stille.


	Die beiden Frauen warteten ab, ob sich etwas in dem Haus rührte, ob sich jemand meldete.


	Es blieb still, und der unheimliche Eindruck von allem wurde dadurch nur noch verstärkt.


	»Aber hier muß doch jemand sein! Wo Häuser sind – gibt es auch Menschen…«


	»Nicht immer, Dominique… Das Dorf ist ausgestorben und verlassen, die Häuser sind uralt. Hier so weit draußen hat man es oft, daß kleine Ortschaften eines Tages leerstehen, weil die Jungen in die Stadt abgewandert und die Alten gestorben sind…«


	»Dann würden die Häuser anders aussehen. Dann wären keine Türen und Fenster mehr drin, keine Dächer mehr darauf… mit diesem Ort, Catherine, hat es etwas auf sich… ich werde einfach das Gefühl nicht los, daß wir einem Geheimnis auf der Spur sind.«


	»Ich kann mich bezähmen, es zu lüften. Mir wäre wohler, wenn du dich endlich entschließen könntest, den Wagen rückwärts durch die Straße rollen zu lassen, wieder an die Stelle, wo wir offensichtlich von der Strecke abgekommen sind…«


	»Wir sind nicht abgekommen! Es gibt keine andere Straße, Catherine! Da bin ich völlig sicher… Ich kenne die Strecke genau. Wir sind auf der gleichen Straße, die ich immer gefahren bin.«


	»Und wie erklärst du dir dann die Häuser?«


	»Nicht die Häuser sind es, Catherine… wir sind es. Mit uns ist etwas geschehen… uns ist etwas passiert, was in jedem Jahr mehreren tausend Menschen geschieht… sie verschwinden einfach spurlos. Der Ort, der für solche Fälle berühmt-berüchtigt wurde, ist das sogenannte ›Bermuda-Dreieck‹. Dort verschwanden seit jeher Schiffe und Flugzeuge.«


	»Und was ist aus ihnen geworden?«


	»Das weiß kein Mensch. Sie kamen nie mehr zurück… Man sagt, daß sie in einen anderen Raum oder eine andere Zeit geschleudert wurden… im ›Bermuda-Dreieck‹ sollen bestimmte kosmische und erdmagnetische Kräfte aufeinander wirken, die eine solche Ursache auslösen können. Genaues weiß niemand… Überall auf der Erde soll es mehr oder weniger ähnlich wirkende Kräfte geben. Sie treten ohne besonderen Grund plötzlich auf, und wenn sich gerade Menschen in der Nähe befinden, werden sie eben mit hineingezogen in diese unglaubliche Geschichte…«


	Catherine Royer preßte sich mit dem Rücken an die Hauswand und blickte entsetzt nach allen Seiten.


	»Du meinst… daß wir einfach in der Zeit… um einige Jahrzehnte oder Jahrhunderte nach unten gerutscht sind? Daß wir… uns aber immer noch auf der Straße befinden, die du benutzt hast?«


	Dominique Monde nickte. »So muß es irgendwann auf der Strecke mal ausgesehen haben… Möglich, daß wir im siebzehnten Jahrhundert sind… wir sind in dem Augenblick in eine solche Falte geraten, als besonders heftige kosmische und erdmagnetische Kräfte aufeinanderprallten. Ohne daß es uns zunächst bewußt wurde, sind wir mitgerissen worden…«


	


	*


	


	Einige tausend Meilen weiter westlich wurde es gerade Abend.


	Die Rush Hour in New York hatte ihren Höhepunkt überschritten, langsam flaute der Verkehr wieder ab.


	Um diese Zeit waren noch auffallend viele Passanten unterwegs. Menschen, die in die Geschäfte und Supermärkte hasteten, um vor Ladenschluß noch die letzten Einkäufe zu tätigen.


	An einer durch Ampel gesicherten Straßenkreuzung standen ein Mann und eine Frau.


	Er war groß und blond, hatte das verwegene Gesicht eines Abenteurers, und seine sonnengebräunte Haut ließ den Schluß zu, daß er sich irgendwo im Süden und viel in der frischen Luft aufhielt.


	Seine Begleiterin war Klasse und zog die Blicke anderer Männer auf sich.


	Sie war einen Kopf kleiner als er, hatte langes, schwarzes Haar und das Aussehen einer Exotin. Ihre Haut zeigte die Farbe von Milchkaffee.


	Diese Frau war niemand anders als Carminia Brado, eine Brasilianerin, die Björn Hellmark, der Herr der unsichtbaren Insel Marlos, liebte.


	Der große Blonde – war Hellmark.


	Vor wenigen Sekunden hielt sich das Paar noch nicht in der hektischen Stadt auf.


	Viele tausend Meilen trennte die Insel, auf der sie lebten, von der Wolkenkratzer-Landschaft, die sie jetzt umgab.


	Daß Björn und Carminia dennoch schon hier sein konnten, hing damit zusammen, daß sie die Fähigkeit besaßen, sich von der Insel aus zu jeder Zeit an jeden beliebigen Punkt der Erde zu versetzen.


	Björn Hellmark, dem ein besonderes Schicksal zuteil geworden war, hatte darüber hinaus die Möglichkeit, sich mit Hilfe seines Doppelkörpers auch von anderen Stellen aus zu versetzen. Er konnte mit Macabros, seinem aus einer feinstofflichen Substanz bestehenden Zweitkörper, fernste Punkte im Universum erreichen, sich mit ihm in den Glutofen einer fremden Sonne oder auf einen Planeten begeben, der eine lebensfeindliche Atmosphäre hatte und jeden Organismus zerstörte.


	Unbemerkt waren Carminia und Björn im Menschengewimmel angekommen. Daß aus dem Nichts heraus plötzlich zwei Menschen mehr vorhanden waren, hatte kein Passant bewußt mitbekommen. Jeder war mit sich selbst beschäftigt und hatte es eilig, noch einzukaufen oder nach Hause zu kommen…


	Björn und Carminia waren nicht allein.


	Doc Shadow, der Geist der Schattenwelt, ein Unsichtbarer, mit dem es seine besondere Bewandtnis hatte, begleitete sie.


	Die Ampel sprang auf Rot, und gemeinsam mit anderen Passanten überquerten Björn und Carminia die Straße.


	Daß das Paar sich in New York aufhielt, hatte seinen besonderen Grund.


	Björn und Carminia waren so etwas wie Köder…


	Sie sollten jene Kräfte und Mächte anlocken, die sich gerade dort verbargen, wo man sie am wenigsten vermutete. Mitten unter den Menschen.


	Geister und Dämonen, die Finsterlinge der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my hatten längst in den großen Städten ihre Brückenköpfe errichtet, um Menschen in die Irre zu führen, sie als Mittel zum Zweck zu benutzen oder sie als Opfer auszuwählen.


	Eine besondere Spezies waren die Menschen mit den »Omega-Seelen«.


	Seit der Bekanntschaft mit Doc Shadow hielt Björn ein besonderes Augenmerk auf diese neue Form der Dämonen, die sich als Menschen unter Menschen bewegten. Sie waren sogar als Menschen großgeworden. In der Stunde der Geburt hatten die unsichtbaren »Omega-Seelen« die ursprünglich in dem betreffenden Körper wohnende Menschen-Seele verdrängt und ins Nichts zurückgestoßen. Fremde hatten unbemerkt von einem Menschen Besitz ergriffen. Und diese Fremden mit den ›Omega-Seelen‹ hatten zum Ziel, die Dämonengöttin in ihrem Kampf mit den Menschen zu unterstützen. Sie waren ihr verbunden, ihr hörig…


	»Manchmal«, sagte Björn zu Carminia leise, während er im Gegensatz zu allen anderen Passanten einzige gespannte Aufmerksamkeit war, »habe ich das Gefühl, als seien die ›Omega-Menschen‹, mit denen wir heute zu tun haben, das Gegenstück zu den Guuf, den dämonischen Kugelköpfen, die in der Vergangenheit der Erde die Dämonengöttin unterstützten. Auch die Guuf kamen aller Wahrscheinlichkeit nach von einem anderen Stern…«


	Carminia nickte. »Man sagt, daß sich alles im Leben der Menschen und ihrer Geschichte wiederholt. Erfindungen, Entdeckungen und – leider auch Krieg.


	Alles war irgendwann in der Vergangenheit, in fernen Generationen in gleicher oder ähnlicher Form schon mal da. Damals, auf Xantilon, versuchte Rha-Ta-N’my die Macht über die Erde zurückzugewinnen. Irgendwann davor, ganz zu Anbeginn der Zeiten, muß etwas passiert sein, das sie von dieser Welt vertrieb…«


	Xantilon war einer jener Urkontinente, die in die Geschichte der Welt eingegangen waren. Wie Mu und Atlantis war dieser Inselkontinent in grauer Vorzeit auf der Höhe seiner kulturellen Blüte untergegangen, weil Menschen sich mit Dämonen und Geistern eingelassen hatten.
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